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Königshofen 1945 -


Zeitzeugen berichten


Von Michael Weber


Die Zeit des „Dritten Reiches“ brachte auch bei einigen Königshöfern die schlechtesten Eigenschaften zum Vorschein. Die sich dem Nationalsozialismus vorbehaltlos angeschlossen hatten und den Willen zur Macht besaßen, stiegen rasch auf, obwohl sie sich vorher nicht ausgezeichnet hatten, während andere kaum mehr zu sprechen wagten, aus Angst vor Denunziation und Verfolgung. Eine recht unrühmliche Rolle spielte der damalige Pfarrer Georg Bräuninger, der ein überzeugter Nationalsozialist war. Auf sein Betreiben hin kamen Ernst Röhm und Julius Streicher nach Königshofen, um ihre Reden zu halten. Wegen des großen Andrangs – die Leute kamen von weit her, teils aus Neugier, teils aus Begeisterung – sprach Röhm zuerst in der Linde, Streicher aber im Stern; danach tauschten Sie. Die Zuhörer in der Linde hatten den Vortrag Röhms mit einem gewissen Wohlgefallen angehört, als Streicher zu Ihnen kam. Der Saal der Linde lag damals, genau wie der Saal des Stern, im Obergeschoss. Streicher kam also die Treppe herauf. In der Hand trug er eine Reitpeitsche – sein Markenzeichen – mit der er sich gelegentlich auf den Stiefelschaft schlug, was ein knallendes Geräusch erzeugte. Damit wollte er wohl seinen Worten Nachdruck verleihen. Er sah sich um und erblickte in einer Ecke des Saales eine Anzahl Pfarrer, die man an ihrer dunklen Kleidung erkennen konnte. In einem Tonfall äußerster Verachtung sagte er etwas wie „Wenn ich das schwarze Pfarrergesindel schon sehe…“, was von einem der Pfarrer mit einem lauten „Oho!“ quittiert wurde. Daraufhin Streicher: „Noch ein Ton aus dieser Ecke, dann lasse ich meine SA kommen und euch die Treppe hinunter werfen!“ und er knallte mit seiner Reitpeitsche. Dann ging er in die Knie und sprang aus dem Stand auf den Tisch neben ihm.


Das ungezogene Benehmen Streichers kam bei der Bevölkerung nicht besonders gut an, aber die Sache der Nationalsozialisten wurde von vielen im Dorf unterstützt. Es war eine Zeit großer Armut. Nicht wenige kämpften buchstäblich ums Überleben, und viele hatten nicht einen Pfennig Geld in der Tasche. Salzheringe waren aus irgendeinem Grund spottbillig und sicherten das Auskommen so mancher Familie. Mit Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen und gezielten Hilfsmaßnahmen, wie dem Winterhilfswerk, erwarben sich die Nationalsozialisten das Wohlwollen der Wählerschaft, gelangten an die Macht und erschufen in kurzer Zeit einen totalitären Staat, der geprägt war von allumfassender Kontrolle, Verleumdung und Denunziation sowie grausamster Unterdrückung. Im Vergleich zu dem, was in anderen Ortschaften geschah, im benachbarten Bechhofen etwa oder auch in den umliegenden Städten, ist in Königshofen damals nichts wirklich Schlimmes passiert. Aber das Wenige, von dem wir wissen, wirft ein Licht auf das Leben und den Alltag dieser lange vergangenen Zeit.


Pfarrer Bräuninger also spielte eine ebenso wichtige wie unrühmliche Rolle am Anfang. Ob er schon vor der sogenannten Machtergreifung dem Nationalsozialismus anhing, ist nicht mehr herauszufinden, aber als es nicht mehr als unstatthaft galt für einen Pfarrer, bekannte er sich deutlich dazu. Ich habe gehört, er trug unter dem Talar seine SA-Uniform, aber Augenzeugen dafür fand ich keine. Sicher ist, dass er ein eigenes Trüpplein SA-Leute zusammenbrachte, 20 oder sogar 25 Leute, und davon träumte, eine sogenannte Standarte zu begründen, was ihm jedoch nicht gelang. Eine größere Anzahl junger Leute, 30 oder 40, folgte ihm, als er Lastwagen anmietete, um zu den Reichsparteitagen nach Nürnberg zu fahren. Das waren dann natürlich beeindruckende Erlebnisse für die ländliche Jugend, die sonst kaum etwas Aufregenderes kannte als die winterlichen „Rockenstuben“ und die eine oder andere Dorfkirchweih. Dass Pfarrer Bräuninger zu guter Letzt auch noch einen SA-Posaunenchor gründete, wurde ihm, wie es heißt, zum Verhängnis: Die Mittel dazu waren wohl unrechtmäßig erworben — möglicherweise aus kirchlichem Eigentum —, waren veruntreut und zweckentfremdet. Pfarrer Bräuninger wurde entlassen. Nach nur sieben Jahren in Königshofen zog er nach Landshut, wo er mit Unterbrechungen bis zu seinem Tod im Jahr 1958 lebte. Wie gerechtfertigt seine Entfernung aus dem Pfarrdienst auch gewesen sein mag: Er verdient unser Mitgefühl, denn seine beiden Söhne fielen im Krieg für den von ihm so verehrten „Führer“, und als er nach dem Krieg bat, in den Pfarrdienst zurückkehren zu dürfen, wurde ihm das natürlich verwehrt.


Auf der Pfarrstelle Königshofen folgte ihm Hermann Bauernfeind nach, der mit den Nationalsozialisten rein gar nichts am Hut und dadurch einiges zu dulden hatte. Er war zum Glück ein recht beliebter Seelsorger, so dass ihm die gelegentlichen Zusammenstöße mit den örtlichen Parteifunktionären nicht viel anhaben konnten, aber es ist auch nicht alles spurlos an ihm vorübergegangen, wie wir in dem Bericht, den seine Witwe über seine Amtszeit in Königshofen verfasst hat, nachlesen können. Mehrfach mündlich überliefert wurde ein Ereignis am heutigen Dorfplatz, das bei vielen Menschen einen starken Eindruck hinterlassen hat. An der Stelle, wo heute in Königshofen das Feuerwehrhaus ist, stand damals offenbar ein großer Apfelbaum, der zwischen vier und sechs Zentnern gute Äpfel trug und, da das Grundstück der Gemeinde gehörte, jedes Jahr neu an den Meistbietenden versteigert wurde. Pfarrer Bauernfeind, der wie es heißt einen guten Apfel zu schätzen wusste, bot mit, was den Unmut und die Missgunst eines Parteifunktionärs erregte, der ihm daraufhin eine Szene machte: „Soweit kommt’s noch, dass der Pfaff‘ unsere Äpfel ersteigert“ – etwas in der Art muss er in großer Wut hervorgestoßen haben. Dieses Ereignis mag auf uns heute belanglos wirken, aber es veränderte bei einigen Anwesenden ihre Wahrnehmung der Nationalsozialisten im Ort und ihre persönliche Einstellung dazu.


Ein anderes Mal ließ der örtliche Jungvolkführer die Kinder unmittelbar vor dem Gottesdienst zu einem Appell antreten. Das Jungvolk traf sich damals in Föttingers altem Aussitzhäuschen, welches oberhalb von dem jetzigen Spielplatz beim Feuerwehrhaus stand. Nach dem Appell aber zog das kleine Trüpplein mit seiner Standarte in die Kirche ein, wo der Gottesdienst bereits begonnen hatte – eine hässliche Provokation, nicht nur für den Pfarrer, sondern für die ganze Gottesdienstgemeinde. Mit solchen und anderen, subtileren Handlungen versuchten die Nationalsozialisten den Kindern nahe zu bringen, dass die Kirche und der Glaube im Allgemeinen und der Pfarrer im Besonderen nicht viel wert waren, überflüssig eigentlich in der „neuen Zeit“ des Nationalsozialismus. In der Schule, dem heutigen Gemeindehaus, ließ der Lehrer Otto Reuter die Kinder mit „Heil Hitler“ antreten. Der Sportunterricht wurde durch paramilitärische Übungen ersetzt, wer nicht mitmachen wollte, bekam Schläge auf die Fingerspitzen.


Unterdessen gab es im Dorf auch ganz andere Stimmen. Im Haus von Johann Friedrich Scheuerlein in der heutigen Lindenstraße 14 trafen sich beinahe jede Woche die Zweifler, unter ihnen auch Pfarrer Bauernfeind, um über den Fortgang des Krieges und den Zustand des Staates zu diskutieren. Herr Scheuerlein, Jahrgang 1896, hatte als junger Mann im Ersten Weltkrieg bei den Pionieren gedient und genoss als Veteran das höchstmögliche Ansehen im Dorf. Dennoch war es auch für ihn gefährlich, seine Zweifel am „von der Vorsehung gesandten Führer“ und seiner Partei zu äußern. Und ich halte es für ein gutes Zeichen, dass die Königshöfer von damals diesen Kreis nicht durch Denunziation dem Unrecht ausgeliefert haben. Zwar wurde er wegen seiner kritischen Gedanken und Äußerungen von dem damaligen Bürgermeister Friedrich Engelhard hart bedrängt, aber letzten Endes doch nie angezeigt. Herr Engelhard, Bürgermeister von 1943 bis 1945, war zwar ein überzeugter Anhänger der Nationalsozialisten, besaß aber und bewahrte sich bis zuletzt etwas Anstand und Menschlichkeit.


Drohungen gab es jedoch und vorsichtig musste man sein, wie eine Kindheitserinnerung beweist: Der Sohn eines örtlichen Parteifunktionärs, ein Schuljunge damals, sagte zu seinen Mitschülern, als er sich von Ihnen ungerecht behandelt fühlte: „Euch helf‘ ich schon, euch meld‘ ich bei der Partei.“ Es liegt nahe zu denken, dass er das zu Hause aufgeschnappt hatte. Allerdings geriet er damit einmal an einen Jungen, der sich davon nicht einschüchtern ließ; der schlug ihn ins Gesicht mit den Worten: „Na los, meld‘ mich doch!“


Tatsächlich ist nicht bekannt, dass es in Königshofen und seinen Außenorten zu „echten“ Denunziationen gekommen ist, und wo doch, so wurden diese schnell wieder ausgehebelt. Als ein früherer Königshöfer im Gasthaus Stern das Wiedersehen mit seinen Freunden feierte, schimpfte er auch über den bereits erwähnten Gauleiter Julius Streicher, den er einen Lumpen nannte. Das hörte ein Schornsteinfeger, der dort übernachtete. Er ging am anderen Morgen zur Post, die sich im heutigen Anwesen Lindenstraße 10 befand, und erstattete von dort aus telefonisch Anzeige. Der Gendarm, den sich Königshofen damals mit Beyerberg teilte, erschien und nahm den Gast noch vor zehn Uhr morgens in Gewahrsam. Einer der Männer aber, die mit ihm gefeiert hatten, war der Ortsgruppenleiter der NSDAP. Als er von der Festnahme seines Freundes erfuhr, ging er wiederum zur Post und erreichte am Telefon seine Freilassung, indem er behauptete, der Schornsteinfeger hätte sich geirrt.
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